
Wird Luxemburgs 
Festungsgeschichte 

privatisiert? 
forum brachte sclion in Nr. 169lJiili 1996 einen 
Beitrag, der versiiclite aufzuzeigen, &aß die Er- 
riclituiig eines Festiingsrnuseuins in dem Reduit 
Drei Eiclielii keineswegs eine gliickliche Lösiiiig 
ist, da sie eiiierseits als Alibi für die Zerstöning 
des Gesaintforts herl~alten muß, und andererseits 
eine falsclie Priorität darstellt: Für diesenBereicli 
der Liixeitiburger Gescluclite bestehen nämlich 
keine wissenschaftlichen Vorarbeiteti, auf die 
das Museum aufbauen könnte, und es ist auch 
kein Facldustoriker mit diesem Tliema bescliäf- 
tigt, so rüluig und gutgemeint das E~igageirieiit 
des Vereins der Feshingsfreunde (FFGL) auch 
sein mag. Hingegen wurde fiu aridere Epoclien, 
wie die Vor- und Früligescliiclite bzw. die gallo- 
rönusclie Periode, von den Archaologen iinzäli- 
liges Material aufgea&eitet, das einer rniiseden 
Darstellung in ordeiitliclien Räiiinen Iiarrt. Ein 
arcliäologisches Miiseiim iniite also kirltiiipoli- 
tisclie Priorität sein. 

Hatte die Kultiinniiusteriii ardäßlicli der Karn- 
merdebatteii atn G. 12. 1996 gemeint, arigesiclits 
der Scliwefiilligkeit staatliclier Iiistihitioneii, 
sollte Miiseimi in die Fonn einer A~istait öf- 
fentliclien Reclits gegossen weredeii (ktablisse- 
ineiit piiblic), will inan iiiiii uiisem I~ifonriatiorien 
ziifolge ~iocli eiiieii Scluitt weiter gellen: Das ge- 
plaite Festuiigsniiiseurn soll iiäinlicli in private 
Häride übergeben und voii eiiier Vereiiiiging 
olirie Gewinnzweck (asbl) oder einer Stiftiing 
verwaltet werdei~ Was bei Kunstmiiseen inittler- 
weile üblicli wird, muß aber niclit für Gescluchts- 
iiiiiseen g i t  sein. Es diirfte deim auch kein Zufall 
sein, daß kein Beispiel aiis dem Aiisland bekannt 
ist, bei dein eine privatrechtliclier Tdger fiir ein 
Gescluchtsniuseum vemtwortlicli ist. Ob eine 
Kiinststiftiing ein Kunstwerk erstellt und irielu 
oder weiuger g i t  ai~fbewalut, ist ilue private Eiit- 
sclieidiirig. Falls sie es sclileclit verwaltet, ist das 
oluie Zweifel ni bedaueni, doch der nationaleii 
Geirieinscliaft geht dainit kein Teil iluer Identität 
verloren, liöclistens Geld, das mittels Siibveiitio- 
nen iiis Miiseuiri b m .  in dessen Erwehspolitik 
geflossen ist. 

Ini Falle eines Feshingsniiiseiim n i i i  aber wolil 
davon ausgegaiigeii werden, daß dort Objekte 
aiisgestellt werden, die iiiiBesitz deröffeiitliclieii 

H,md sind und zum nationalen Patrimoiiiiun ge- 
Iiören: Pläne aus dein Nationalarcluv, Gewelue 
oder Helnie aus dem Nationalmuseum, Baustei- 
ne von Vauban, die der nationale Denkmal- 
scliiitzdienst gesammelt liat, usw. Sie zu privati- 
sieren, heißt einen Teil des nationalen Eigentiuns 
privaten Rentabilitätsgrüiiden unterwerfen. 
Doch das ist noch niclit das Scliliinmste. Von ei- 
nem Festungsmuseum darfja wolil erwartet wer- 
den, ciaß ilun auch ein Grabungs- bnv. Denkinal- 
scliutzdienst beigesellt wird, der für die Instand- 
Iultiuig der iiocli in situ bestellenden Teile der 
Festung zu sorgen Iiat. Es wäre jedenfalls Iiöclite 
Zeit, daß das geschieht! Kann man erwarten, &aß 
solclie Aufgaben von einer privaten Vereinigung 
oder Stiftung übernommen werden? Im Grenz- 
fall wird ein solclier Dienst nämlich durchaus 
Akte der Staatsgewalt ausüben müssen, etwa 
wenn eine Privatperson ilu gehörende Teile der 
Festurig verfallen Iäßt und der Staat zu ihrem Er- 
Iialt Restaurationsarbeiten verordnen muß. 
Schwierigkeiten rechtliclier Natur sind also im 
Falle einer Privatisienuig olme Zweifel vorpro- 
gmnmiert. Ein solclies privates Museum wird 
aiich große Scliwierigkeiten Iiaben, fiir Aiisstel- 
liiiigeii Leihgaben aus aiisläiidisclien Museen zu 
erlialten. Insofern ist ein privates Festungniu- 
seum aucli ruclit init den Burgen zu vergleiclien, 
die iin Lande von privaten Vereinigungen ver- 
waltet werden, denn hier gellt es um lokale Ob- 
jekte, olme itiiiseaie und wissenscliaftliclie Ver- 
antwortung noch denkmalschützerischen Auf- 
trag, der über den Erhalt des Objekts selbst 
hi~~iisgelit. 

Dabei liegt eine Lösung zur Verwaltung des zu- 
künftigen Feshingsmiiseiiins auf der Hand. Da 
die Kultumunisterin vorhat, wie sie im bestiitig- 
te, das Gesetz über die staatliclien Kulturinstihite 
zu reformieren, bräiiclite sie nur dein National- 
museum eine eigene Sektion zur Festungsge- 
scluclite anzugliedern, deren Konservator auto- 
rnatiscli diensttuender Direktor des Festungsmu- 
seiiins wäre und der damit alle üblichen 
Kompetenzen der Miiseiirnskonservatoren Iiätte, 
inklusive das Reclit, mit Hilfe des Direktors Bau- 
'arbeiten zu stoppen oder Iustorisclie Gegeristän- 
de aus privatem Besitz zu erwerben. Da daran 
gedacht wird, den Kultiirinstitiiten auch eine 
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größere finanzielle Aiitonoiiue zunigestelieii, so 
&aß sie aiicli eigene Einnalunen verwalteii imd 
zum eige~ieii Vorteil verwenden können (etwa 
der Verkaiif iiacligealunter l~istorisclier Gegen- 
stiinde oder von Ausstellungsfüluern, mit deren 
Erlös neue Objekte angescliaffi oder zusätzliclie 
Grabungen finanziert werden können), fällt auch 
das niclit unerhebliclie Argument der Scliwerfäl- 
ligkeit staatlicher Strukturen im Kulturbereicli 
bald flach Eine Vereinigung der Freunde der Fe- 
stungsgescluclite könnte natürlich, wie die schon 
bestehenden Freiiiide der nationalen Museen, 
dem neuen Museum finanziell und moraliscli un- 

ter die Amie greifen. Reclitlich d'uf sie aber keine 
Verantworhing haben. 

Sträubt sich etwa das Nationalmuseuin gegen 
eine solclie Lösiitig? Wolil kaum, denn seine 
Kompetenz würde anerkannt und ausgeweitet. 
Oder haben einzelne Beamten entgegengesetzte 
private Interessen? Oder wollen altgediente 
Staatsbeamten sich über den Weg einer Asbl die 
Mögliclikeit sicliern, auch nacli der Pensionie- 
rung ilm Finger im Spiel zu beldten? Welclie 
Interessen versuclien nid wieder, mittels Kultur- 
ministerium den Staat aiiszubooten? 

m.p. 

Juden in Deutschland 
heute 

Photo-Ausstellung im Bonner Haus der Geschichte 

Schwarze Milch der Frühe wir trinken dich 
nachts 
wir trinken dich mittags der Tod ist ein Meister 
aus Deutschland 
wir trinken dich abends und morgens wir trinken 
und trinken 
der Tod ist ein Meister aus Deutschland sein 
Auge ist blau 
er trrfft dich mit bleierner Kugel er trlyp dich ge- 
nau 
ein Mann wohnt im Haus dein goldenes Haar 
Margarete 
er hetzt seine Rüden auf uns er schenkt uns ein 
Grab in der Luft 
er spielt mit den Schlangen und träumet der Tod 
ist ein Meister aus Deutschland 
dein goldenes Haar Margarete 
dein aschenes Haar ,Sulamith 
(Auszug aiis der Todesfuge von Paul Celcui) 

Wie normal gestaitet sich ein Zusammenleben 
zwisclien Juden und Nicliijiiden iri Deutsclilaiid? 
Kann es überhupt nach der Vergangenheit, fünf- 
zig Jalue nach dein Holocaust, so etwas wie Nor- 
maiität geben? Ziinklist einmal könnte inan da- 
von ausgehen, daß es iiacli 1945 ineinerpost-Tä- 
ter-Opfer-Gesellscliaft undenkbar schien, daß es 
in ilu jemals wieder jüdisches Leben geben W- 
de. Doch Iieute sind es - wenn auch verglichen 
mit den Vorkriegsjduen (600 Tsd. Mitglieder 
zäiilte die iii Deiitscliland etablierte jüdisclie Ge- 
meinde bis Anfang der dreißiger Jdue) eine ge- 
radezu verscliwirideride Zahl - iinmerlun 60 Tsd. 
Biirger und Biigerimen jüdisclien Glaubens, die 
in Deutsclil,and leben, wovon mnd 50 Tsd. den 

circa 80 jüdisclieii Geiiieinden 'angehören. Docli: 
«Der Antisemitismus in Deiitscliland liat nie auf- 
geliört zu existieren und wurde in den letzten Jali- 
ren auch nicht stärker. Es ist zwarkein Antisemi- 
tisiniis wie in den dreißiger oder vierziger Jalireii, 
aber er ist t ~ c l i  wie vor ziirtiindets latent, aber 
auch zum Teil manifest reiclilicli vorliaiideii. Ge- 
ändert liat es sich lediglich iiisoweit, als daJ3 lieute 
das Bekenntnis zum A~itisemitisnius offener ge- 
worden ist. Schändiiiigen jiidischer Friedliöfe 
oder Gedenkstätten sind keine Seltenheit iiielu.» 
Dies konstatierte im vorletzteii Jahr der Vorsit- 
zende des Zenurilrats der Juden in Deutsclilaiid 
lind der Jüdischen Geniei~ide in Fmikfurt, Ignatz 
Bubis. 

Aber niclit niir die radikalen Aussclueitiingeii 
stellen Probleme un jüdiscli-deutsclien Alltag, da 
ist etwas noch viel siibtileres, nidein angesiedelt 
in den Kreisen, die als aiifgeklit gelten könnte11 
und somit weit entfenit von der Neo-Nazi-Szeiie 
stellen, wie es Maxim Biller kürdich in einein 
Zeit-Essay anspriclit: «'Wann wirst du endlich 
Deutscher werden?', werde ich selbst von diesen 
Leuteii seit Jahren immer wütender und ungedul- 
diger gefragt. 'Wenn ilu Juden werdet', antworte 
icli zuerst frech-talrnudiscl~ aber Iuiiterlier füge 
ich ganz langweilig und pädagogisch hinzu: 
'Vielleicht dann, wenn man in Deutscliland nie 
wieder eine so dämliche Frage zu Iiören kriegt'.)) 

Über diese Fonn der Einleitung dürfte eines deut- 
licli werden, es ist kein imbelastetes Verliältnis 
das den deutscli-jüdisclien Alltag prägt und so 
1At die im Bonner Haus der Geschichte a n  30. 
April eröffnete Ausstelliing den Finger aiif eiiien 
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